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Ist seit ihrer Erkrankung fast nicht mehr arbeitsfähig: Milena Sommer, Long-Covid-Betroffene.

Long Covid wird Sozialwerke
und Staat Millionen kosten

Krankheit mit finanziellen Folgen Bereits haben 2068 Betroffene Invalidenversicherung beantragt. Die ersten erhalten nun Geld. Auch auf
andere Versicherer und den Staat kommen hohe Kosten zu. Und das menschliche Leid ist gross, wie das Schicksal einer Lehrerin zeigt.

Peter Burkhardt (Text)
und Thomas Egli (Foto)

Milena Sommer (Namegeändert)
war ein Energiebündel, bevor sie
am 13. Januar 2021 an Covid
erkrankte. Die studierte Psycho-
login arbeitete als Lehrerin an
einer Berufsschule in Zürich,
an einer Blindenhundeschule in
Liestal BLund als selbstständige
Therapeutin fürAutisten. Sie sass
in einer Schulkommission und in
einem Stiftungsrat. Und in ihrer
Freizeit nahm sie an einem der
härtesten Sportwettkämpfe teil,
dem Gigathlon. Mehrere Tage
über grosse Distanzen schwim-
men, laufen, inlineskaten,Renn-
rad und Mountainbike fahren –
für Sommer kein Problem.

«Ich war immer voll dabei,
arbeitete mindestens 150 Pro-
zent, war sportlich und ausdau-
ernd», schildert die 49-jährige
Frau, die in Basel wohnt.

Dann schlug im Januar 2021
das Virus zu. Am 13. Januar tra-
ten die ersten Symptome auf, am
15. Januar zeigte der PCR-Test,
dass Sommer an der britischen
Variante von Covid-19 erkrankt
war.Am21. Januarwurde sie not-
fallmässig ins Universitätsspital
Basel eingeliefert, mitWasser in
der Lunge, heftigen Kopfschmer-
zen, Untertemperatur und star-
kem Husten. Geschmacks- und
Geruchssinn waren weg, die
Immunabwehr am Boden.

«Das war fürmich
eine Zäsur»
Sommerhatte vermeintlich Glück
im Unglück, denn sie musste
nicht intubiertwerden und konn-
te nach einer Woche schon wie-
der nach Hause. Am 8. Februar
nahm sie bereits wieder ihre
Arbeit auf, mit einem Pensum
von 25 Prozent. «Ich wollte viel
leisten», sagt sie. Im Nachhinein
wohl ein Fehler, denn plötzlich
ging es ihr immer schlechter.
Am 18. Februar hatte sie eine
erste Schwindelattacke. Sie
stürzte, schlug sich das Knie auf.
«Das war für mich eine Zäsur»,
erzählt sie. Trotzdem gab sie
nicht auf, arbeitete zu 25 Prozent Fortsetzung —34

weiter. «Ich habe gekämpft,woll-
te nicht herumsitzen, nach dem
Motto: Arbeiten konnte ich noch
immer.»

Stattdessen verschlechterte
sich ihr Zustand stetig. Bis am
16. April ihre Hausärztin sie zu
100 Prozent krankschrieb und
sie in eine Rehabilitationsklinik
in Gais AR einwies. Sommerwar
nur noch ein Häufchen Elend.
«Ich konnte nicht mehr reden,
lesen, schreiben.»

An normales Arbeiten
ist nicht zu denken
Ein Jahr später ist sie immernoch
in ärztlicher Behandlung, unter
anderem bei einer Neurologin.
Sie, dievorhernie eine depressive
Erkrankung hatte, leidet unter
Depressionen. Sie ist müde und
erschöpft. Glieder, Kopf und
Rücken schmerzen.Vor allem ist
ihre geistige Leistungsfähigkeit
eingeschränkt: Gedächtnis, Kon-
zentration,Aufmerksamkeit,Ori-
entierungssinn,Merkfähigkeit –
nichts funktioniert so richtig.

«Ich kann heute zwei Seiten
lesen, dann lässt die Konzentra-
tion nach», schildert Sommer.
Und sie ist überempfindlich
gegen Töne, sodass sie, wenn
immermöglich, Kopfhörer trägt,
die Geräusche unterdrücken.

Kurzum: An geregelte Arbeit
ist nicht zu denken. Seit Septem-
ber ist Sommer in einemArbeits-
training.Zwei StundenproWoche
arbeitet sie an ihrerBerufsschule
in Zürich, alsAssistentin anderer
Lehrpersonen und im administ-
rativen Bereich. Zwei Stunden
besorgt sie in derBlindenhunde-
schule in Liestal Büroarbeiten. Im
Februar versuchte sie, wieder zu
unterrichten.Dochdas gingnicht.
«Ich kam mir vor, wie wenn ich
an einer Universität studieren
müsste, ohne vorher die Volks-
schule besucht zu haben.»

Seit Mai 2021 ist Sommer bei
der Invalidenversicherung, der
IV, angemeldet. Diese zahlt die
Kosten für die Arbeitsintegrati-
on. Die Krankenkasse über-
nimmt die Therapiekosten. Die
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Beamtenversicherungskasse des
Kantons Zürich zahlte ihr im ers-
ten Jahr 100 Prozent des Lehrer-
lohns, nun sind es 75 Prozent.
Und dieTaggeldversicherung der
Blindenhundeschule zahltewäh-
rend der ersten sechs Monate
100 Prozent des Lohns, nun sind
es 80 Prozent.

Im Januar 2023 ist mit beiden
Lohnfortzahlungen Schluss.
«Dannmüsste ich eine IV-Rente
beantragen, sofern es mir bis
dann nicht besser geht», sagt
Sommer.

Mit diesem Schicksal ist sie
nicht allein. Bis Ende Februar
haben sich bei den IV-Stellen der
verschiedenen Kantone insge-
samt 2068 Betroffene angemel-
det. Monat für Monat kommen
rund 150 hinzu. Ein Ende zeich-
net sich noch nicht ab.

ImTessin haben nun erstmals
Long-Covid-Betroffene eine
IV-Rente zugesprochen erhalten.
Das berichtete vergangene
Woche das Tessiner Nachrich-
tenportal tio.ch. Die genaue Zahl
der ersten Long-Covid-IV-Rent-

ner wurde von den kantonalen
Behörden nicht bekannt gege-
ben. «Im Moment gibt es nur
wenige Personen, weniger als
fünf», erklärte das Amt für Inva-
lidenversicherung.

Wie viele Menschen letztlich
wegen LongCovid zu IV-Rentne-
rinnen und -Rentnern werden,
lässt sich nicht abschätzen.Denn
es gibt dreiUnbekannte:Wieviele
Menschen werden noch an
schwerenFormenvonLongCovid
erkranken?Werden die Erkrank-
ten vielleicht doch noch irgend-
wann gesund? Und wird es ein
Medikament geben,das die Sym-
ptome von Long Covid beseitigt?

16 Prozent fühlten sich nach
einem Jahr nicht erholt
Einen Anhaltspunkt über die
Häufigkeit von LongCovid liefert
eine Untersuchung von Milo
Puhan. Der Epidemiologe der
Universität Zürichverfasst fürdas
Bundesamt fürGesundheit regel-
mässig einen Bericht zum Stand
derForschung.Unddersieht düs-
ter aus. Von 1550 positiv auf das
Coronavirus Getesteten, die
Puhan untersucht hat, fühlten
sich 16 Prozent nach einem Jahr
nicht vollständig erholt. Von
diesen 16 sind 12 leicht beein-
trächtigt und 3mittelschwer.Das

bedeutet, dass sie nichtmehrvoll
arbeiten können.Ein Prozent der
Betroffenen ist stark beeinträch-
tigt und kann nur noch sehr ein-
geschränkt am sozialen und
beruflichen Leben teilnehmen –
sowie Milena Sommer.

Studien aus anderen Ländern
zeigen, dass Long Covid erheb-
liche Auswirkungen auf die
Arbeitnehmerinnen und Arbeit-
nehmer haben wird. So berich-
ten zwei Studien über den dau-
erhaftenVerlust desArbeitsplat-
zes bei 11 beziehungsweise
14 Prozent der zuvor beschäftig-
ten Teilnehmer. Andere Erhe-

bungen zeigen, dass 20 Prozent
der Long-Covid-Patienten ein
halbes Jahr später nicht mehr
arbeiten konnten.

Es gebe «genügend Hinweise
darauf, dass ein erheblicher Teil
der ehemals gesunden Erwerbs-
bevölkerung davon betroffen
ist», schreibt Milo Puhan. Das
werde «langfristig zu einer
Belastung derWirtschaft und des
Gesundheitssystems führen».

Auf die Invalidenversicherung,
die Taggeld-, Kranken- und
Unfallversicherer sowie die Sozi-
alämter können da schnell Kos-
ten in mehrstelliger Millionen

höhe zukommen. Denn schät-
zungsweise 100’000Menschen in
der Schweiz leiden unter den
Spätfolgen einerCorona-Erkran-
kung. Falls jemandwegen Invali-
dität eine IV-Rente zugesprochen
erhält, kommt je nach Fall auch
die beruflicheVorsorge ins Spiel,
die unter Umständen ergänzend
ebenfalls eine Rente ausrichtet.

Seriöse Kostenschätzungen
sind heute unmöglich
Seriöse Schätzungen über die
finanziellen Folgen gibt es nicht.
In Österreich, in dem ähnlich
viele Menschen leben wie in der
Schweiz, versuchte die gewerk-
schaftsnahe DenkfabrikMomen-
tum eine Annäherung. Sie kam
zum Schluss, dass allein die
Behandlung der Symptome eine
halbeMilliarde Euro im Jahr kos-
tenwird – ohne die Folgekosten
für Sozialversicherungen und
den Staat.

Es sei nichtmöglich, heute die
Kostenfolgen zu beziffern, heisst
es einhellig vonseiten der
Sozialdirektorenkonferenz, der
Schweizerischen Konferenz für
Sozialhilfe, des Schweizerischen
Versicherungsverbandes, des
Unfallversicherers Suva, der bei-
den Krankenkassenverbände
Santésuisse und Curafutura, der

beiden grössten Krankenkassen
Helsana und CSS sowie der
beidenBundesämter fürGesund-
heitswesen und Sozialversiche-
rungen.

Nach heutigem Stand stellten
die Long-Covid-Fälle gemessen
an der gesamten Zahl der IV-
Rentner keine besondere Belas-
tung für die Invalidenversiche-
rung dar, sagt Harald Sohns vom
Bundesamt für Sozialversiche-
rungen. «Wie sich die Fallzahlen
bei der IV weiterentwickeln
werden, ist allerdings nicht ab-
sehbar, das hängt vom weiteren
Verlauf der Pandemie ab.»

Milena Sommerhofft, dass ihr
das Schicksal erspart bleibt, zur
IV-Rentnerin zu werden. Sie tut
alles dafür und hat kürzlich ihr
Pensum im Arbeitstraining auf
vier Halbtage hochgeschraubt.
Wenn immermöglich,werde sie
künftig inTeilzeit in derBlinden-
hundeschule arbeiten und ihre
selbstständige Therapietätigkeit
wieder aufnehmen.

«Ich werde wahrscheinlich
nicht mehr in meinem Haupt
beruf arbeiten können», sagt
Sommer. «Aber ich möchte am
liebsten schon im Sommer von
denVersicherungen unabhängig
werden. Ich möchte es ohne IV
machen.»

Fortsetzung

Long Covid wird
Millionen kosten

Grafik: can / Quelle: IV-Stellen-Konferenz/Bundesamt für Sozialversicherung

Von der IV erfasste Fälle im Zusammenhang mit Covid-19
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Arthur Rutishauser

Vor zehnTagenmusste die Credit
Suisse ihreAktionärewieder ein-
mal überraschen. Ein Gericht auf
den Bermudas hat sie zur Zah-
lungvon über 550MillionenDol-
lar verknurrt. Hauptnutzniesser
ist Bidsina Iwanischwili,Milliar-
där und ehemaliger Premier
minister von Georgien. Er führt
seit Jahren einen erbitterten
Rechtsstreit gegen die zweit-
grösste Schweizer Bank.

Iwanischwili verlor 2015 viel
Geld,weil sich herausstellte, dass
sein Kundenberater Pascal
Lescaudron ein Betrüger war.
Der Streit geht darum, inwieweit
die Credit Suisse an den Verlus-
ten mitschuldig ist,weil sie Les
caudron gewähren liess. Trotz
dutzendfacherWarnung dauerte
es Jahre, bis Lescaudron aufflog.
DerGrund: Die verantwortlichen
Manager wollten ihren besten
Umsatzbringer nicht verlieren.
Das ist nun auch gerichtlich fest-
gestellt.

Betrug bei Einvernahmen
in Genf zugegeben
Iwanischwiliwurde schwerreich,
als er 2004und 2005 seineAntei-
le an einer russischen Eisenerz-
Mine und einer russischen Bank
verkaufen konnte. In der Zeit
wurde ervonCredit-Suisse-Bank-
ern angegangen. Er deponierte
einen schönenTeil seines Geldes
auf der Schweizer Bank.Ab 2006
warPascal Lescaudron sein Kun-
denberater.

Aus dem Gerichtsurteil geht
detailliert hervor,wie der Betrug
stattfand. Es wird dabei ausgie-
big aus bisher unbekannten
Unterlagen und aus denVerhör-
protokollen der Polizei zitiert.
Demnach gab 2016 Lescaudron
bei polizeilichen Einvernahmen
in Genf zu, dass er bereits 2009
angefangen hatte,mit Iwanisch-
wilis Geld zu tun, was er wollte
– egal, ob er dazu eine Berechti-
gung hatte oder nicht.

«Ich kaufte dieselben Titel,
die mein Kunde schon vorher
kaufte, aber ich kaufte mehr»,
sagte Lescaudron. Doch damit
nicht genug: «Ich schickte dem
Kunden einen Excel-Report –
mit falschen Zahlen.» Weil er
sehr viele Aktien kaufte, kam
es während der Finanzkrise
bald zu grossen Verlusten. Aber
kein Problem: «Ich modifizierte
die Performance. Zu der Zeit
begann ich noch mehr ‹solo

trading›, um dieVerluste auszu-
gleichen.»

Offenbar kam da einiges an
Gewinnzusammen,nämlich etwa
80 Millionen Franken. 20 Millio-
nen liess er auf Iwanischwilis
Konto,60Millionenverteilte eran
zwei andere Kunden, denen er
offenbarauchVerlusteverursacht
hatte. Zudem kaufte er für Iwa-
nischwili überteuerteWertpapie-
re; damit schädigte er ihn gleich
nochmals mit 6 bis 7 Millionen

Franken. SeinerFrau überwies er
grosszügig 1,5 Millionen Dollar
auf ihr Konto in Monaco. Zudem
liess er sich selber Kick-back-
Zahlungen zukommen, auch die
in Millionenhöhe.

Die Credit Suisse
wusste Bescheid
Die Credit Suisse hat verschiede-
ne Systeme,die dazuda sind, sol-
che Betrügereien zu verhindern.
Und tatsächlich, das Operational

Risk IndicatorSystem (Oris) zeig-
te zwischen 2010 und Mitte 2013
genau29-mal die rote Flagge.Das
SystemActimize, dasverdächtige
Aktiendeals anzeigt, reagierte
49-mal. Und das System, das vor
Datenverlustwarnen soll, reagier-
te zwischen 2010 und 2015 sogar
180-mal. Dabei ging es meistens
um die Konten von Iwanischwili.
All dies ist gerichtlich festgestellt.

Im Juni 2012 wurde das Anti-
Betrugsteam involviert. Das

Oris-System zeigtewiedermeh-
rere rote Flaggen. Zunächst kam
aus, dass Lescaudrons Angaben
über die Kundenaufträge nicht
stimmten, weil es die Aufträge
nicht gab. Dann wurde bekannt,
dass Lescaudrons Kunden bei-
nahe 19 Prozent der kleinen
Pharmafirma Raptor besassen
und Lescaudron geheime Kun-
dendaten zum eigenen Vorteil
nutzte, nämlich für sogenanntes
Front Running.

Wie das ablief, wird wie folgt
beschrieben: Am 30. April 2010
beginnt Lescaudron, Raptor-
Aktien zu kaufen. Am 28. Juli
2010 kaufen einigewichtige Kli-
entenvon Lescaudron bedeuten-
de Mengen derselben Aktie. Am
3. Juni 2011 verkauft Lescaudron
seine Aktien wieder und macht
einen Gewinn von 62’740 Fran-
ken. Dies zu einer Zeit, während
der er für die Klienten noch im-
mer kräftig zukauft. Insgesamt
halten sie danach 19 Prozent der
Aktien von Raptor im Besitz von
Lescaudrons Kunden.

Gerichtlich festgestellte
Mängel sind verheerend
Warumgenau Raptor-Aktien? Es
gab persönliche Beziehungen
zwischen Lescaudron und Rap-
tor-Managern. Obwohl die Cre-
dit-Suisse-internen Kontrolleure
all dieswussten undMemos ver-
schickten, geschah nichts. Sehr
zum Frust der Kollegen. So
schrieb einer von ihnen seinem
Vorgesetzten: «Ich bin nicht
mehr bereit, Lescaudron zu stüt-
zen. Es ist ja offensichtlich, dass
er sich nicht um die Regeln
schert…Offensichtlich kann oder
will der Mann nichts lernen.»

Im September 2015 verloren
die Raptor-Aktien zwei Drittel
ihres Werts. Lescaudron konnte
dies nicht mehr verheimlichen.
Er flog auf, und die Credit Suisse
stellte 250Millionen zurück. Die
reichen nun offenbarnichtmehr.

Thomas Borer, der Iwanisch-
wili vertritt, ist natürlich hoch-
erfreut über das Urteil, das
von ihm aus gesehen einen
10:0-Erfolg darstellt. Für die Cre-
dit Suisse sind die gerichtlich
festgestelltenMängel beimKun-
denservice verheerend.Verwun-
derlich ist, dass die Bank trotz
der nun auch gerichtlich bestä-
tigten und von aussen gesehen
klarenAusgangslage keinenVer-
gleich sucht, sondernweiter pro-
zessieren will, wie sie in einem
Statement festhält.

Die Credit Suisse tolerierte
einen Betrüger

Interne Warnungen missachtet Details aus dem Bermuda-Urteil zeigen, dass
im entscheidenden Augenblick der Gewinn zählte und Regeln nichts galten.

Er wurde
hintergangen:

Der georgische
Oligarch Bidsina

Iwanischwili
in Tiflis. Foto: Laif

«Offensichtlich kann oder will dieser Gentleman nichts lernen und ignoriert weiterhin konsequent
alle Spielregeln»: Ausriss aus dem Bermuda-Urteil gegen die Credit Suisse vom 29. März.

Stellungnahme der Bank

«Das Urteil des Gerichts auf den
Bermudas betrifft Lebensversiche-
rungspolicen eines Kunden der
Credit Suisse Life Bermuda.
Die Lebensversicherungstochter
der Credit Suisse AG ist für Neuab-
schlüsse geschlossen und befindet
sich seit über sieben Jahren in
Abwicklung, so dass keine weite-
ren wesentlichen Geschäfts
bereiche von diesem Urteil betrof-
fen sind. Das Urteil ist noch nicht
rechtskräftig und kann angefoch-
ten werden, was die Credit Suisse
Life Bermuda mit Nachdruck zu tun
gedenkt», sagt Sprecherin Simone
Meier. «Der ehemalige Kunden
berater erhielt ohneWissen
der Bank über Jahre vom Kläger
substantielle Zahlungen.» (ar)


